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„Segen des Mansfelder Bergbaues!,“*
MagdeburgNeuſtadt, 17. Januar 1893.

C. Sch. Mancher Leſer hat wohl ſchon einen Thaler mit
viſe „Segen des Mansſelder Bergbaues“ in Händen

gehabt und ſich dabei die Frage vorgelegt: „Soll damit der
lücklichen Lage der im Mansfelder Bergbau beſchäftigten Ar

Seiter Ausdruck gegeben werden oder des ſegensreichen Ge
winnes des Unternehmens, der Hüttengeſellſchaft

Nein, mein lieber Leſer, in bezug auf die im Bergbau
beſchäftigten Arbeiter wird dieſe Deviſe zur reinen Jronie,
wenn man die Arbeitsverhältniſſe und die den Arbeitern ge
zahlten Löhne in Betracht zieht. Auf die Arbeiter und Er
zeuger dieſer Werte kann dieſe Deviſe nicht bezogen werden,
alſo auch nicht gemünzt worden ſein, wie der Leſer zugeſtehen
wird, wenn ich ihm in kurzen Umriſſen die mühevollen und
die menſchliche Geſundheit untergrabenden Arbeiten der im
Mansfelder KupferſchieferBergbau beſchäftigten Arbeiter der
Gr iibe „Freies Leben“ bei Leimbach, Kreis Mansfeld, zu
ſchildern verſucht habe.

Die Arbeitszeit des Bergarbeiters iſt in eine achtſtündige
Schicht eingeteilt, aber leider exiſtiert dieſe Einteilung nur
auf dem Papier, die Einfahrtszeit zur Grube iſt von der
Bergdirektion auf 5H bis 6 Uhr morgens fefſtgeſetzt (Früh-
ſchicht). Nachdem der Bergarbeiter durch den Förderkorb
oder auch durch Hinabſteigen auf Leilern in einer Tiefe von
250 Metern die Sohle des Schachtes erreicht hat, haben
75 Prozent der Arbeiter noch eine Strecke von 2000--2500
Meter unter der Erde zurückzulegen, wozu eine halbe Stunde
Zeit erforderlich iſt, bis er zu ſeinem Arbeitsort gelangt,
zum größten Teil benutzt er dieſe Zeit zur Verzehrung ſeines
Frühſtücks.

Jſt er nun an den Stollen angekommen, worin ſich ſein
Ort befindet, ſo entkleidet er ſich bis auf Hoſe und Weſte,
befeſtigt an den linken Oberſchenkel ein kurzes Brett und
nimmt ein zweites mit einem Handgriff verſehenes in die
linke Hand, d. h. auf der linken Seite liegend, ſich mit Hän
den und Füßen fortſchiebend in einer Oeffnung von 35 bis
40 Zentimeter hohen und 2 Meter breiten Höhlung ein,
in dieſer Lage hat er ſich oft 50--100 Meter, um bis zu
ſeinem Orte (Arbeitsplatz) zu gelangen, mit ſeinen Werkzeugen
fortzuſchieben.

Sind nun alle am Orte angelangt, ſo liegen Mann an
Mann der Länge nach hintereinander, denn jeder Arbeiter
hat eine Strecke von 2 Metern zu bearbeiten. Um die kupfer
haltige Schieferſchicht ungefähr 4——6 Zoll ſtark herauszu-
brechen, bedient er ſich der Keilhaue, auch Keile und Pul-

Dieſen Artikel hat ein einfacher Arbeiter für die „Magdeb. Volks
ſtimme“, der wir denſelben auch entnehmen, geſchrieben. Das Blatt
bemerkt zu demſelben „Mit Vergnügen drucken wir den Aufſatz faſt
unverändert ab. Die Schilderungen der unterirdiſchen Arbeit, der
Arbeitsbedingungen ſind ſo plaſtiſch und dabei ſo ungekünſtelt, daß ſie
gewiß jedermann mit großem Intereſſe leſen wird und dies umſomehr,
als gerade „der Segen des Mansfelder Bergbaues“ unſerer Stadt zu
beſonderem Unſegen geworden iſt. Hier zeigt es ſich nun, wie ſchäd-
lich der Privatkapitalismus auf ſeine Arbeiter und ſeine Umgebung
wirkt.“

20) Jolly Worriſon.
Roman von Frank Barett.

Autoriſierte Ueberſetzung von A. Geiſel.
(Fortſetzung.)

[Nachdruck verboten.

Zehntes Kapital.
Folly nahm die Aufforderung des Portiers, mit ihm nach

ſe zu gehen und wie in der vorangegangenen Nacht in
iner Familie zu ſchlafen, wiederum an, aber das Bewußt

ſein, Geld in der Taſche zu haben ließ ſie ſchon an eine
eigene Wohnung denken ſie wollte unabhängig ſein.

„Wieviel braucht ein Mädchen, um in London eine Woche
anſtändig leben zu können,“ fragte ſie ihren Begleiter unterwegs.

„Jch ſollte denken mit einem Pfund Sterling müßte ein
Mädchen, ſelbſt wenn es anſpruchsvoll wäre, reichlich aus

Lommen.
Folly überlegte eine Weile; wenn ſie einen Sovereign für

ſich brauchte, blieben ihr noch zwei übrig folglich konnte
ſie dieſe beiden dazu verwenden, um ſich ihren Freunden, dem
Portier und dem Balletmeiſter erkenntlich zu zeigen. Auch
über die Art der Verwendung der beiden Goldſtücke war ſie
bald im Reinen dem Balletmeiſter wollte ſie das ſchönſte
ſeidene Tuch kaufen, was für ein Pſund zu haben war und
hinſichtlich des Portiers war's vielleicht am beſten, wenn ſie

ergründen ſuchte, was er vorzog, Geld oder ein Ge
chenk. So ſagte ſie denn wie beiläufig: „Wenn Jhr die

Wahl hättet zwiſchen einem ſchönen Kleidungsſtück oder dem
Geld dazu, wofür würdet Jhr Euch entſcheiden

„Natürlich für das Geld,“ lautete die prompte Antwort.
So nun dann nehmt hier dieſen Sovereign von

mir an.“
Sie wollte dem Portier das Geld in die Hand ſchieben,

aber er trat erſchrocken zurück und ſtarrte Folly an.
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ver (7), die losgebrochenen metallhaltigen Schiefer werden
durch die Hundejungen (junge Leute von 14-16 Jahren
welche vermittelſt eines um den linken Fußknöchel geſchnallten
Riemens einen kleinen Hundewagen, welcher ca. 2 Zentner Erde
birgt, bis zum Hauptſtollen, und das ebenfalls liegend, hinter
ſich herziehen), fortgeſchafft. Das Los dieſer jungen Leute
iſt ein wahrhaft bejammernswertes; der Lohn, 1 Mark
50 Pfg. pro Schicht, ſteht zu den Leiſtungen in keinem Ver
hältnis. Dearchnäßt, mit Schlamm und Schmutz bedeckt,
gleichen ſie eher dem Schlund der Hölle entſtiegenen Weſen,
als den Menſchen, fortwährend von den Häuern gehetzt und
angetrieben.

Das losgebrochene, unbrauchbare, nicht kupferhaltige Ge-
ſtein wird zum größten Teile von den Häuern um den be
reits abgebauten Raum vor dem Einſturz und ſich ſelbſt vor
der Gefahr der Verſchüttung zu ſchützen, ſorgfältig wieder
eingebaut.

Schon nach kurzer Zeit iſt oft der Bergarbeiter, von
Schweiß und den von oben durchſickernden Gewäſſern, voll
ſtändig durchnäßt, und der Rauch der vielen Oellampen,
auch der von den öftern Sprengungen herrührenden Pulver-
dämpfe und ſonſtigen dem Erdreich entſteigenden Gaſen machen
den Aufenthalt unerträglich, wenn die von oben durch einen
Ventilator eingetriebene Tagesluft nicht ihre volle Wirkung
üben kann. Die weiter nach vorn der Einmündung zu
liegenden Mannſchaften leiden an den hier angeführten Un
zuträglichkeiten umſomehr, da die Luftſtrömung ſämtliche
Dünſte und Gaſe von den hinter ihnen liegenden Oertern an
ihnen vorübertreibt, alſo auch von ihnen eingeatmet werden.

Unter dieſen, die menſchliche Geſundheit vernichtenden Ein
wirkungen bringt der Bergarbeiter ohne Unterbrechung volle
7-7* Stunden bei angeſtrengteſter Thätigkeit zu, ohne Ruhe
und Raſt, da der übernommene Akkord raſtloſe Thätigkeit bis
zur Erſchöpfung aller Kräfte gebietet, um den kärglichen Lohn
von 2 Mk. bis 2.50 Mk. (77) zu verdienen.)

Zur Uebernahme eines Akkordes ſchließt ſich eine Gruppe
von 15--20 Bergarbeitern zu einer ſogenannten Kamerad-
ſchaft zuſammen, um zu einem gemeinſchaftlichen Abbau eine
gewiſſe Strecke, welche von der Berg und Hütten Direktion
durch den Oberſteiger alle Jahr zum Abbau an den
Mindeſtfordernden ausgeboten wird, im Wege der Minder
forderung zu erſtehen. Auch hier tritt die raffinierte Aus-
beutung der Arbeiter durch das Kapital zu Tage, der Arbeiter
ſelbſt wird dazu benutzt, ſich in ſeinem Erwerb zu unter
bieten. Jch ſeltenen Fällen gehen die bei Erwerb einer
Strecke gehoffter, den Abbau günſtig fördernden Voraus-

Alſo auch dieſer Arbeiter ſchätzt den Lohn der Arbeiter von der
Grube „Freies Leben“ auf 2 M. bis 2.50 M. Jn dem ſeinerzeit
ſtattgehabten Prozeß Jllge wegen Beleidigung des Oberbergrats Leuſchner
trat letzterer mit einer Statiſtik auf, nach welcher die Mangsfeldſchen
Bergarbeiter Löhne von 3 M. bis 3.90 M. ſo viel uns erinner-
lich verdienen ſollten. Die un wahre (7) Behauptung, daß es
auf den Mansfelder Schächten Leute gäbe, die bei 12 ſtündiger Schicht
wenig über 2 M. verdienen, war der Anlaß zu der Klage. Wenn
man nach den Schilderungen des Verfaſſers des obigen Artikels die
Aus und Einfahrtszeiten mit rechnet, fehlt thatſächlich nicht viel an
der 12ſtündigen Schicht.

ſetzungen in Erfüllung, und Arbeit bis zur Erſchöpfunge iſt
das Los Aller!

Da nun nicht anzunehmen iſt, daß alle, eine Kameradſchaft
bildende Arbeiter gleich körperlich kräftige und geſchickte Ar
beiter ſind, ſo wird dieſen minderfähigen ihr hartes Los um
ſo fühlbarer, dadurch, daß ſie unbedingt das leiſten müſſen,
was die kräftigen und geſchulteren Arbeiter leiſten, da der
Abbau ein gleichmäßiges Vordringen auf allen Punkten ge
bietet und durch vollſtändige Erſchöpfung ſeiner Kräfte ver
richtet er ſein Tagewerk. Aeußerlich von Schmutz bedeckt,
innerlich von ſchädlichen Gaſen und eingeatmeten Stoffen er
füllt, kehrt er nach Beendigung ſeiner Schicht unter denſelben
Beſchwerlichkeiten wie bei ſeiner Einfahrt geſchildert worden,
zur Oberwelt zurück, um, phyſiſch wie geiſtig ermattet, ſein
oft noch weit entfernt liegendes Heim aufzuſuchen.

Die Strecken, welche der vorausſichtlich ungünſtigen Be
arbeitung oder mindermächtiger Schieferlager wegen weniger
lohnend, von den Arbeitern im Wege der Minderforderung
nicht erſtanden ſind, werden nun von dem Oberſteiger zu
einem von dieſem ſelbſt beſtimmten Akkordſatz an die Kamerad
ſchaften vergeben, welche ſich an dem Kauf einer Strecke im
Wege des Untergebotes nicht beteiligt haben. Auch hier kann
nur die aufreibendſte Thätigkeit den Arbeiter zu einem Hunger-
lohn von 2 M. bis 2.50 M. verhelfen. Das Kapital iſt er
finderiſch in der Ausbeutung der Arbeiter, und zwar ſtets
auf legalem, geſetzlichem Wege.

Daß nun von einem ſolchen Lohne auch die Ernährung
des Arbeiters und ſeiner Familie abhängig iſt, wird jeder
zugeben müſſen, Kartoffeln und Brot ſind die Hauptnahrungs-
mitrel, Fleiſch und ſonſtige Genüſſe ſind in vielen Haus
haltungen Seltenheiten.

Daß ferner bei einer ſolchen Lebensweiſe der Bergarbeiter
früher altert und früher zu grunde gehen muß, unterliegt
keinem Zweifel und wird von jedem beſtätigt, der die Mans-
felder Gegend beſucht und mit Bergarbeitern in
gekommen iſt. Faſt durchweg ſieht der Bergarbeiter infol
ſeiner nach der linken Seite und nach vorn gebeugten Kopf
haltung (hervorgerufen durch die Lage während der Arbeit)
und durch die Einwirkung der bei der Arbeit eingeatmeten
ſchlechten Luft um 10--15 Jahre älter aus, als er in Wirk-
lichkeit iſt.

Die Auszahlung der Löhne erfolgt am 15. jeden Monats.
Hat ein Arbeiter am 1. des Monats die Arbeit aufgenommen,
ſo bekommt er am 15. des nächſten Monats den erſten
Monatslohn, vom 15.--15. gerechnet, ausgezahlt, der Lohn
vom I. --15. bleibt, ſo lange das Arbeitsverhältnis währt,
im Rückſtande. Ferner werden ihm bei der monatlichen Ab
rechnung die von der Bergdirektion gemachten Auslagen für
Oel, Pulver, Werkzeuge, Kranken, Jnvaliden- und Knapp-
ſchaftskaſſenbeiträge u. dergl. in Abzug gebracht, ſodaß er

z dentonde Reduzierung ſeines ſchon kärglichen Verdienſtes
erleidet.

Trotzdem hat die Direktion, deren erſter Vertreter der
OberBerg und Hüttendirektor Herr Leuſchner der auch konſer
vatives Mitglied des Reichstages iſt, die bisher gezahlten
Akkordlöhne von Neujahr 1893 ab um 10 Proz. erniedrig,

„Jhr ſollt dies Geld nehmen. Jhr ward gütig gegen mich
und ich mag Euch dankbar ſein. Nun, ſo nehmt doch!“

„Das viele Geld ſollte ich von Jhnen annehmen um
keinen Preis

„Aber weshalb denn nicht. Es betrübt mich, wenn Jhr
Euch weigert,“ ſagte Folly, die ganz rot geworden war.

„Jch danke Jhnen vielmals, aber ich kann das Geld nicht
nehmen Sie müſſen's ſelbſt behalten.“

„Dann thut mir's leid, denn wenn's Euch nicht gut genug
iſt, kann ich's auch nicht behalten!“ rief Folly heftig und
mit kräftigem Schwung ſchleuderte ſie das Goldſtück über
das Gitter der Waterloo-Brücke, welche ſie eben überſchritten,
in die Themſe.

„Barmherziger Gott, ſind Sie närriſch geworden rief
der Portier außer ſich, indem er ein Geſicht machte, als ob
er ins Waſſer ſpringen wollte, um das Geld wieder zu
holen

Folly ſchwieg verſtockt, während ihr Begleiter ihr aus
einanderſetzte, doß er nur, um ſie nicht zu berauben, das
Geld zurückgewieſen habe. Allmählich fand ſie ihre gute
Laune wieder und als ſie an der Wohnung des Portiers
anlangten, war der Friede wieder hergeſtellt. Aber während
der Mann mit tiefſtem Bedauern an das verlorene Geld
dachte, hatte Folly die Sache ſchnell genug vergeſſen.

Als Folly am Montag vormittag in Begleitung des Por
tiers zur Probe ging, fragte ſie nach einem Laden, wo ſie
ein ſchönes ſeidenes Halstuch kaufen könne und erhielt den
Rat, zu Sban u. Edgar in Piccadilly zu gehen.

„Was wünſchen Sie fragte ein Kommis, als Folly den
Laden betrat.

„Jch möchte ein ſeidenes Halstuch kaufen, ſo ſchön wie ich
es für einen Sovereign bekommen kann,“ entgegnete Folly,
indem ſie dieſen Betrag auf den Ladentiſch zählte.

Der Verkäufer blickte ſie erſtaunt an, prüfte das Geld ein
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gehend und brachte dann die feinſten Tücher herbei, die er
im Laden hatte. Folly betrachtete die vorgelegte Ware und
nachdem ſie entdeckt hatte, daß ſie bedeutend feiner waren als
das, welches Eſperanza ihr geſchenkt, war ſie beruhigt. Sie
wählte das ſchönſte Tuch aus, ließ es in einen Karton legen
und ging dann in Begleitung des Portiers, der draußen ge
wartet hatte, weiter.

Es war ſchon ziemlich ſpät, als ſie die Bühne betrat und
Eſperanza hatte bereits auf ſie gewartet. Ziemlich ſchüchtern
bot ſie ihm das Geſchenk es überraſchte und erfreute ihn
indes ſichtlich und Folly fühlte ſich überglücklich.

Und nun gings an die Arbeit. Der Balletmeiſter hatte
die Nacht über gewacht, um die Balleteinlagen in dem Zauber-
ſtück „Jack und ſein Wunder“ zu verändern auch die
Muſik war umgearbeitet worden und alles in allem verurſachte
Follys Eintreten ſehr viel Unbequemlichkeiten.

Follys derzeitige äußere Erſcheinung rechtfertigte in keiner
Weiſe die Erwartungen, welche das ganze in dem Ballet be
ſchäftigte Perſonal an das Erſcheinen der Novize geknüpft
hatte wie kam der Balletmeiſter dazu, um dieſes kaum er
wachſene, in Lumpen gekleideten Mädchens willen neue Proben
anzuſetzen, das ganze Corps de Ballet zu quälen Vom Kapell
meiſter bis zum Lampenputzer ließ jeder ſich's angelegen ſein,
Folly begreiflich zu machen, wie ſtörend ihr Auftauchen ſei.
Doch anſtatt ſich darüber zu ärgern, fand es das junge Mäd-
chen ſehr ſpaßhaft, ſo viele Leute zu verſtimmen ſie mußte
doch entſchieden eine wichtige Perſönlichkeit ſein!

Als die Probe beginnen ſollte und der Regiſſeur ver
kündete, daß bis Sonnabend nun jeden Vormittag eine
Balletprobe ſtattfinden werde, erhob ſich lautes Murren und
die erſte Solotänzerin erklärte, unter dieſen Umſtänden werde
ſie beſtimmt ihre Entlaſſung nehmen.

(Fortſetzung folgt.)
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bej Beginn des Arbeitsverhältniſſes wird der
Arbeiter durch den monatlichen Zahlungsmodus in eine ab
hängige Lage verſetzt, denn in ſeltenen Fällen iſt er in der
Lage, ſeine und die zur Erhaltung ſeiner Familie erforder
lichen Bedürfniſſe mit barem Gelde einzukaufen er iſt ge

igen, dieſelben auf Kredit von den im Orte wohnenden
Händlern und Krämern zu entnehmen, welche es auch in
ihrer Weiſe verſtehen, ihm oft ſchlechte, minderwertige Waren

ſein ſauerverdientes gutes Geld zu geben. Am Zahltage
leicht der Bergarbeiter ſeine den Monat über aufgelaufenen

Schulden, und es bleibt ihm nur im günſtigſten Falle, wenn
er das ſeltene Glück hat, die Eugen Richterſche „Spar-Agnes“
zu ſeinem Weibe zu haben, ein kleiner Reſt oft auch nichts
für den nächſten Monat übrig. Aus ſeiner Abhängigkeit
kommt er nicht heraus der Ausbeutung iſt er für ſein oft
kurzes Leben verfallen, und oft mit Schulden belaſtet, tritt
er die letzte Einfahrt zur Grube an, aus welcher keine Aus
fahrt ſtattfindet, ſeine oft zahlreiche Familie in dürftiger
Lage der ferneren Ausbeutung des Kapitals zurücklaſſend.
„Ausbeutung der Arbeiter durch das Kapital!“
müßte an der Stelle ſtehen, wo heute „Segen des Mansfelder
Bergbaues“ ſteht.

Folitiſche Aeberſicht.
Hundert Jahre waren es am 21. Januar, daß an Lud

wig dem Sechzehnten von Frankreich das Urteil
vollſtreckt wurde, welches vier Tage vorher das franzöſiſche
Volk durch ſeine Vertretung den Konvent über ihn
gefällt hatte. Am 21. Januar des denkwürdigen und er-
eignisreichen Jahres 1795 „des großen Jahres der
großen Revolution“ ſtarb der legitime König von Gottes-
gnaden auf dem Schaffot nicht unſchuldig, wie das die
monarchiſche Geſchichtslegende behauptet, ſondern auf Grund
unanfechtbarer Beweisſtücke zum Teil von ſeiner eigenen
Hand des Hoch und Landesverrats, und zwar des denk-
bar ſchlimmſten Verrats überführt und zum Teil geſtändig.

720 Abgeordnete von den 749 Mitgliedern des National-
Konvents waren anweſend, als über die Schuldfrage des
Königs entſchieden wurde, und einſtimmig wurde die
Schuldfrage bejght, nur 37 Abgeordnete erklärten nebenbei
den National Konvent für inkompetent, ein Strafurteil zu
fällen. Unſere deutſchen Geſchichtsfälſcher gefallen ſich darin,
den König als Opferlamm für die Sünden ſeiner Vorfahren
hinzuſtellen. Thatſächlich hat Ludwig XVI. eine höchſt ſchmäh
liche Rolle geſpielt; während er die Verfaſſung beſchwor und
wiederholt feierlichſt ſich zu ihr bekannte, verhandelte er mit
allen Feinden Frankreichs und hetzte ſie zum Kriege gegen
dasſelbe. Seine Schwäche und Charakterloſigkeit, ſeine per
ſönliche Gutmütigkeit können über das Verbrecheriſche ſeiner
Handlungsweiſe nicht hinwegtäuſchen. Wenn die Todesſtrafe
überhaupt für zuläſſig erachtet wird, dann war ſie jedenfalls
dieſem Monarchen gegenüber angebracht, der gegen ſein eigenes
Volk intriguierte und die auswärtigen Mächte zum Kriege
gegen dasſelbe hetzte. Unſere Reaktionäre, Konſervative wie
Liberale, haben am wenigſten Anlaß, gegen das Urteil, und
vor allem gegen die Strafe zu eifern, die ſie bei viel ge
ringerem Anlaß zu verteidigen gewöhnt ſind. Jhren Un-
willen erregt nur, daß die wohlverdiente Strafe über einen
König verhängt wurde. Sie ſehen in den vielen Schickſals
fällen, die Frankreich erfahren, eine Strafe für die Hinrich-
tung des Königs. Jn dieſen hundert Jahren hat Frankreich
allerdings oft ſeine Regierung gewechſelt; der Deſpotie, dem
Militarismus, der Bourgeviſie iſt es verfallen, aber eine
Frucht aus dem denkwürdigen 21. Januar 1793 iſt ihm er
halten geblieben; die myſtiſche Weihe des Gottesgnadentums
iſt gründlich ausgerottet, das Gleichheitsgefühl hat allen Re
gierungen Stand gehalten, die Unterwürfigkeit läßt ſich nimmer
mehr dem Gefühl und der Denkweiſe des Franzoſen ein
pfropfen. Einen König kürzte das Volk um einen Kopf,
und um Kopfeshöhe iſt das Volk gewachſen

(„Vorwärts.“)

Kräftige Antwort auf eine dumm-freche Frage.
Bismarck ſpricht ſich in ſeinem Organ nicht bloß gegen das
allgemeine gleiche, ſondern auch gegen das geheime Wahlrecht
aus. Die Hamburger Nachrichten“ ſchreiben: „Die Ano-
nymität hat niemals für eine Empfehlung einer politiſchen
Meinungsäußerung gegolten, warum gerade bei dem wichtigen
e S

m

und einſchneidenden Akte der Wahl?“ Darauf giebt der
„Vorwärts“ folgende treffende Aniwort: „Warum? Nun,

die Antwort liegt nahe. Weil es Schurken giebt, die den
armen bedrängten und abhängigen Mann, der ſein Wahlrecht
wirklich öffenlich ausüben würde, ihre Macht fühlen laſſen
und ſeine Abhängigkeit benutzen würden, um ihn ins Elend
zu ſtürzen. Die geheime Wahl iſt ebenſo notwendig, wie
Geleitwachen notwendig waren, als Strauchritter und Wege-
lagerer die Straßen unſicher machten. Die Heimlichkeit der
Wahl iſt notwendig, um das Wahl zu ſchützen gegen wege-
lagernde Hallunken, mögen ſie feudale Junker oder kapitaliftiſche
Protzen und Schlotjunker ſein.“

Wie das „Militärwochenblatt“ in ſeiner letzten Nummer
den Vorſchlag machte, die ausgedienten Unteroffiziere

u Volksſchullehrern zu machen, ſo förderte dasſelbe
latt vor neun Jahren, wie die „Voſſ. Ztg.“ erinnert, die

originelle Jdee zu tage, die überzähligen (d. h. wohl die
an der Majorsecke geſtolperten?) Offiziere im Richterdieuſt
zu verwenden. Jn Nr. 2 des „Mil.-Wochenbl.“ vom
5. Januar 1884 wird bei Beſprechung der Verhältniſſe der
a und der Reſerveoffiziere geſagt, daß,
wenn der Vorſchlag gemacht würde, die überzähligen Offiziere
auf ein Jahr zur Dienſtleiſtung bei den Gerichten zu komman
dieren und ſie dann nach einer oder mehreren weiteren Dienſt
leiſftungen von ein bis zwei Monaten zu Hilfsreferendaren,
Hilfsrichtern und Hilfsgerichtsräten zu ernennen und womög-
lich als ſolche zu verwenden, eine derartige Maßregel in
hen Kreiſen für nahezu unausführbar“ erachtet werden
würde.

„Wenn man aber heißt es dann weiter, „in Betracht
zieht, wie viele akademiſch gebildete und durch den Dienſt als
unterſuchungsführender Offizier auch praktiſch vorgebildete
Elemente das Offizierkorps in ſeinen Reihen zählt, ſo wird
man zugeben müſſen, daß die militäriſchen Hilfsrichter voraus
ſichtlich einen ganz guten Notbehelf abgeben würden. Erſtens
brauchte man dieſelben ja nicht gerade auf Stellen zu bringen,
wo ſie nicht im ſtande wären, ſich bei wirklichen Richtern
Rats zu erholen; ferner laſſen ſich ſelbſt die ſchwierigſten
Fragen ſchließlich löſen, wenn man Zeit dazu hat, dieſelben
an der Hand guter Fachſchriftſteller zu ſtudieren und endlich
deuten die vielen Fälle, in denen auch jetzt Erkenntniſſe durch
Gerichte höherer Jnſtanz aufgehoben werden, daraufhin, daß
etwa zu erwartende Fehler in der Rechtſprechung unſchwer
wieder gut gemacht werden könnten.“

Allzu unmöglich halten wir es nicht, daß in unſerem
Militärſtaate die Lehrerſtellen wieder einmal wie zur Zeit
Friedrichs des Großen mit Unteroffizieren und die der Richter
mit Ofſizieren beſetzt würden. Geſangbuchverſe und Bibel-
ſprüche, erwas Leſen und Schreiben was drüber iſt, iſt
ja vom Uebel können die Unteroffiziere den Kindern ganz
gut beibringen und die Herren Offiziere würden namentlich
bei Vergehen ſtaatsfeindlicher Elemente eine erquickende Schneidig

keit entwickeln. Vielleicht kann man dann auch die Paſtoren
durch Unteroffiziere erſetzen, Nachtwächter und Poliziſten
müßten mindeſtens drei Jahre gedient haben, und wir hätten
einen Militärſtaat, der einem echten Patrioten das Herz im
Leibe lachen machen müßte.

„Das billige Brot macht die Leute nicht zufrieden,
ſondern gerade umgekehrt!“ Eine ſolche Borniertheit

wie ſie in den Worten dieſes Satzes ausgedrückt iſt
kann man natürlich nur von einem kornzollſchluckenden Agra-
rier erwarten. Der Biedermann, der dieſe Weisheit zum
Beſten gegeben, iſt der freikonſervative Reichstagsabg.
Gerlich, welcher ſich den Ausſpruch in der Sonnabend
ſitzung des Reichstags leiſtete. Aus dem Umſtande, daß die
Konſervativen das Diktum ohne Widerſpruch paſſieren ließen,
iſt auf das Einverſtändnis derſelben mit jenem Muſteragrarier
zu ſchließen. Wir möchten den Herren nicht raten, mit ſolchen
Volksfreundlichkeiten in einer Volksverſammlung aufzuwarten,
es würde ihnen da eine Antwort zu teil werden, die ſich ge
waſchen hat!

Eine vernichtende Verurteilung der Soldatenmiß-
handlungen hat, wie der „Beobachter“ mitteilt, kürzlich der
Oberſt des 3. Jnfanterieregiments in Ludwigsburg aus-
geſprochen. Dort hatte ſich ein Rekrut aus Furcht vor Strafe
einen Finger der linken Hand abgehauen, um vom Vienſt
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verſtümmel u Der Oberſtdaraufhin vor den Hfftneren und Unteroffizieren, er halte

jeden Vorgeſetzten, der einen Untergebenen
prügele, für ehr- und charakterlos, weil der
Beleidigte nicht imſtande ſei, mit gleicher ſ.
heimzubezahlen, ohne ſich der ſchwerſten Strafe
auszuſetzen. Der Mannſchaft werde er perſönlich von
ihren Rechten ſagen und jeden Soldaten auf das
Härteſte ſtrafen, der ſich irgendwelche Miß-
handlungen gefallen läßt. Die Handlungsweiſe
jenes Oberſten iſt eine entſchieden vernünftige und lobens
werte. Es wird aber aus derſelben recht deutlich erſichtlich,
auf wie ſchwachen Füßen das Beſchwerderecht ſteht. Wenn
alle Regimenter ſolche energiſche Oberſten hätten wie das
3. Jnfanterieregiment in Ludwigsburg, dann würde es auch
mit dem mit Recht in Mißkredit geratenen Beſchwerderecht des
Militärs bald beſſer ausſehen, wenn auch die Wurzeln des
ſelben nicht vollſtändig ausgerottet würden, denn dieſe liegen
eben im Syſtem.

Jn Magdeburg ſind mehr als 100 Kinder von Diſſi-
denten auf Grund des bekannten Miniſterialerlaſſes
zwangs weiſe zum Beſuche des Religionsunterrichts
in der Volksſchule angehalten worden. Wir em-
pfehlen den Betroffenen, nach dem Rate des Miniſters von
Boſſe (ſiehe Nr. 15 vom 18. Jan. des „Volksblatt“) gericht
liche Entſcheidung herbeizuführen und den Zedlitzſchen Erlaß
durch die Gerichte für ungültig und als gegen die beſtehenden
Geſetze verſtoßend erklären zu laſſen.

Zur Sonntagsruhe im Handelsgewerbe. Jm „Reichs
anzeiger“ wird ein Miniſterialerlaß vom 15. Dez. 1892 ab
gedruckt, in welchem die Oberpräſidenten aufgefordert werden,

ſich über die Abänderung der Ausführungs-
beſtimmungen in betreff der Sonntagsruhe
nach Anhörung der Beteiligten, und zwar auch aus denKreiſen der Handlungsgehilfen hutachtlich zu äußern. Dieſer

Erlaß handelt von der Zeit und Dauer des Geſchäfts
ſchluſſes an den Nachmittagen, der Sonntagsruhe
der Händler mit Lebens- und Genußnmitteln,
insbeſondere auch im Verhältnis zur Konkurrenz der Gaſt
und Schankwirte, von der Verſorgung des Publikums mit
Roheis an Sonntagen, der Reiſelektüre auf den Bahnhöfen
und von dem Hauſieren in Ortſchaften mit ſtarkem Fremden-
beſuch. Die Verfügung kann als Vorläufer des Erlaſſes
einer Reihe von Ausnahmebeſtimmungeu angeſehen werden,
welche die Sonntagsruhe ſtückweiſe wieder beſeitigen.

Die Aufhebung der Todesſtrafe wurde in dem Aus-
ſchuſſe des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes von dem
Polen Leſesky beantragt, jedoch mit 9 gegen 3 Stimmen
abgelehnt.

Der franzöſiſche Senat nahm mit 195 gegen 11
Stimmen den Geſetzentwurf an, wonach die Aufreizungen
der Preſſe zu Mord, Raub und Brandſtiftung
beſtraft werden ſollen. Hierauf wurde die Beratung des
Geſetzentwurfs über die Beleidigungen gegen fremde
Souveräne begonnen. Dazu wurde von Demole ein
Amendement eingebracht, wonach Beleidigungen, die ſich gegen
den Präſidenten der Republik richten, gleicherweiſe
dem ZuchtPolizeigericht zur Aburteilung zu überweiſen wären.
Der Miniſter Präſident Ribot erklärte, daß es eines be
ſonderen Geſetzes nicht bedürfe, um über die unqualifizier
baren Angriffe, deren Zielpunkt neuerdings Präſident Carnot
ſei, nach Gebühr abzuurteilen. Nachdem hierauf Demole das
Amendement zurückgezogen hatte wurde der Geſetzentwurf
ſelbſt angenommen.

Die Panama-Affaire verurſacht noch immer täglich neue
Verhaftungen. Auch die Verhaftung Artons galt nach der
Zeugenausſage Clemenceaus als unmittelbar bevorſtehend.
Nach Blättermeldungen ſoll Cornelius Herz in London ver
haftet worden ſein und deſſen Auslieferung bevorſtehen.
Sein Anwalt ſetzt jedoch Himmel und Hölle gegen die Aus-
lieferung in Bewegung. Da Herz „krankheitshalber“ auch
das Bett hüten muß, ſo dürfte es mit der Auslieferung noch
gute Weile haben. Der „Figaro“ veröffentlicht ein Jnter
view ſeines Vidi-Korreſpondenten, hinter welchem Andrieux

v v-vvvv---Am Webſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

Und kaum waren die Spitzen der Geſellſchaft angelangt,
als auch ſchon Trompeter durch alle Quartiere gingen und
das erſte Singnal ertönen ließen, worauf alle Korporationen
ſich von neuem unter ihren Ordnern und Marſchällen
ſammelten und einen Kreis um den gemeinſchaftlichen Mittel
punkt, die Turner aber ein Spalier von da bis nach dem
Eingange zum Dorfe Bleichungen bildeten, durch welche die
Deputationen und Gemeinderäte der als Ehrengäſte eingela-
denen Bewohner der Dörfer Bleichungen und Haſſelbach zur
feierlichen Begrüßung ſchritten.

Der Gemeindevorſtand von Haſſelbach, als der Aelteſte,
hielt hier eine kurze, kernige Anſprache, worin er die Bedeu-
tung des heutigen Feſtes, als gemeinſchaftliche Erholung nach

einſchaftlicher heißer Arbeit, hervorhob, des Anteils ge-
achte, welchen die Bewohner der beiden Dörfer im Verein

mit anderen ihrer Nachbarn, deren Deputationen gleichfalls
vertreten waren, an den wichtigen Ereigniſſen der letzten Zeit
und beſonders der ſo bedeutungs- und verhängnisvollen
Wahlen genommen, und zum Schluß die Hoffnung auf ein
ewig treues Zuſammengehen von Stadt und Land auf der
Bahn der wahren Freiheit ausſprach.

Lange erwiderte in ähnlicher Weiſe, er bat zum Schluß,
mit dem beſcheidenen Feſte, welches Arbeiter bieten könnten,
ſich genügen zu laſſen, und brachte ſeinerſeits ein Hoch auf
das, was der Wunſch des Vorredners geweſen, worauf die
vereinigten Muſikkorps in einen Tuſch fielen und das „Hurra“
und „Hoch“ der Verſammelten an den ſtundenweit entfernten
Bergen wiederhallte.

177] Einige Stenographen hatten Wort für Wort nachge
ſchrieben, die mit der Stenographie vertrauten Setzer der Ge
noſſenſchaft nahmen ſofort die Rede ſtückweis in Empfang.
Eine Viertelſtunde, nachdem ſie geſprochen, war ſie viermal
geſetzt, und noch eine halbe Stunde ſpäter konnten bereits
Exemplare an diejenigen verteilt werden, die außer Gehör
weite geſtanden. So ſchnell arbeitet die Gegenwart, bis man
die lebendigen Worte wird aufnehmen können, wie jetzt ſchon
die lebendigen Bilder.

Kaum waren die Begrüßungen vorüber, als die Arbeiter
melden ließen, daß ſie „vor ihren Führern im Kampfe“ zu
defilieren und dieſe hervorragendſten Kämpfer dadurch zu be-
grüßen wünſchten. Die Menge zerſtreute ſich nach ihren
Standquartieren, und nun rollte ein Lehnſtuhl herbei, be
gleitet von einer hohen Frauengeſtalt in tiefſter Trauer.

„Da kommt Herr Findeiſen,“ rief Wießner, und aller Augen
wandten ſich den Ankömmlingen zu.

Jn der That ſaß der alte Fabrikant mit allen Spuren
des Leidens, das ihn betroffen, aber elegant gekleidet, auf
dem bequemen Lehnſtuhl. Die Dame in Trauer war ſeine
Tochter Hermine.

Lange eilte hocherſtaunt auf das Paar zu und rief:
„Herr Findeiſen, Sie? Sie kommen als Freund zu

unſerem Feſte

„Jch komme für meinen Sohn, der nicht mehr kommen
kann und doch hierher gehört.“

„Und Sie haben Frieden mit uns gemacht?“
„Soll ich mit meinem toten Sohn und meiner lebenden

Tochter in Zwieſpalt leben? Sie waren meine Zukunft,
ſind es noch; ich bin ein dürres Reis.“

„Jhr Sohn hat heute ſeinen Ehrenplatz bei uns. Sehen
Sie hin,“ rief Lange und zeigte auf ein Bild im Hinter
grunde des Zeltes, wo, von einer Guirlande aus Eichenlaub
umrahmt, das lebensgroße Bildnis des Verſtorbenen hing.

„Und hier,“ fuhr der Schriftſteller fort und zeigte eine ſchöne
buntfarbige Photographie, in welcher der Tote im Bruſtbild
dargeſtellt war: „oieſes Bild hängten tauſende und aber-
tauſende von Arbeitern in ihrer Hütte auf, als das Bildnis
eines Mannes, der, allen Vorurteilen zum Trotz, aus einem
bevorrechteten Stande herniederſtieg auf die Barrikade, um
für den armen Arbeiter eine menſchenwürdigere Exiſtenz
We änwfen. Glauben Sie nun, daß Jhr Sohn fort
e 7

„Er lebt fort, indes wir ſchon abgeſtorben ſind, wir, die
wir leben; aber ich werde ſein Gedächtnis ehren. Die
ſchwere Krankheit, die wohlmeinenden Worte meiner Tochter
und der letzte Wunſch meines Sohnes laſſen mich anders
denken, als ich dachte. Aber Sie haben ihm das Begräbnis
eines großen Helden gegeben, haben ihn nicht vergeſſen, ich
kann mit Stolz von ihm ſprechen. Und wie ich mir vor
genommen, ſein Gedächtnis in Ehren zu halten, ſo ſoll es
auch die Welt mit unſerem Namen thun. Die Fabrik, die
ich errichtet, ſoll einer Genoſſenſchaft die freie Werkſtatt
bieten, ſo iſt es meine Wille; und zinſenlos, bis die Ar
beiter im ſtande ſind, meiner Tochter das Kapital zurückzu
zahlen, welches darin angelegt worden.“

„Dieſer Entſchluß, Herr Findeiſen, gründet das Glück von
500 Menſchen ſogleich und für Tauſende in der Zukunft.
Und nun erfüllen Sie uns die Bitte, nehmen Sie freudigen
Anteil an unſerem Feſte, wie es Jhr Sohn gethan haben
würde, den Sie vertreten.“

Lange flüſterte hierauf Helenen einige Worte zu, welche
ſich zu ihrer Freundin begab und ſie einlud, im Kreiſe der
Ehrengäſte Platz zu nehmen.

Jetzt dröhnten Trompeten und Poſaunen, welche den Zug
der Arbeiter anmeldeten. Hinter dem Muſikkorps ſchritten
zwei Reihen von Arbeitermädchen in Weiß mit grünen
Kränzen. Sie kamen im Namen der geſamten Feſtgenoſſen
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Reinsgeſdene und halbaeſdene Mervell ler und Atlasse.
Jede Farbe vorrütig. Tarlatames 5] iDeeorationsetoffe in allen Qualiäten, Farben und Preislagen t in

vermutet wird, des Cornelius Herz, nach welchem letzterer in
folge der „moraliſchen Leiden“ ſehr herabgekommen und ge-
altert iſt und ſeine völlige Unſchuld beteuert ſelbſtver
ſtändlich.

Jn Amſterdam hat die Polizei am Sonnabend wieder
Anſammlungen von Arbeitsloſen mit der blanken
Waffe auseinandergetrieben, wobei mehrere Per
ſonen verhaftet wurden, zu ernſteren Zwiſchenfällen kam es
jedoch Dank der Einſicht der Arbeiter nicht. Das Komitee
der Arbeitsloſen hat durch kleine Zettel, die dasſelbe verteilen
ließ, die Arbeitsloſen aufgefordert, ſich früh zu verſammeln,
ſodann die Hauptſtraßen zu durchziehen und vor den Häuſern
der Wohlhabenden Geld und Brot zu verlangen.

Ein neuer Streiſch wird wieder vom Ex- König Milan
emeldet. Derſelbe ſoll ſich mit ſeiner Gemahlin, der ſchönen
atalie, wieder verſöhnt haben. Der dicke Milan hat

dies ſofort ſeinem Sohne, dem jugendlichen König Alexander
nach Belgrad zugejubelt und dieſer hat zurückdepeſchiert, daß
er die Verſöhnung ſeiner Eltern als die ſchönſte Stunde ſeines
Lebens bezeichne. Dieſer Streich Milans wird dem kleinen
Serbien wieder einen ſchönen Pfennig koſten, denn von dem
Vermögen der reichen Natalie wird für den verkommenen und
trotz ſeiner Falſchſpielerei vollſtändig auf den Hund gekomme-
nen Milan nicht viel abſpringen. Armes Serbien!

Behufs Aufforderung zum Austritt aus der
Landeskirche haben die unabhängigen Sozialiſten auf
Donnerstag abend eine Verſammlung nach Joels Saal in
der Andreasſtraße einberufen. Das Referat ſoll Dr. Bruno
Wille, der Sprecher der freireligiöſen Gemeinde, übernommen
haben. („VolksZtg.“)

Soziale Aeberfſicht.
Am Mittwoch fanden in Berlin vier große

Arbeitsloſen- Verſammlungen ſtatt, in welchen die Abgg.
Bebel, Dreesbach, Liebknecht und Singer ſprachen.
Jn allen vier Verſammlungen gelangte nachſtehende Reſolution
zur Annahme: „Die Verſammlung der Arbeitsloſen iſt mit
den Ausführungen des Referenten voll und ganz einverſtanden,
und fordert von dem Staat geſetzliche Regelung der Arbeits
zeit und Beſchränkung derſelben auf acht Stunden, um den
Hunderttauſenden von Arbeitsloſen, welche durch die über
mäßige, meiſt unmenſchliche Ausbeutung der Arbeitskraft
ſeitens der heutigen Geſellſchaft auf die Straße geworfen ſind,
Beſchäftigung und Verdienſt zu ſchaffen. Wir betrachten es
als unſer unumſtößliches Recht, auf der Scholle, in dem
Lande, wo wir geboren ſind, auch von Nahrungsſorgen frei
leben und uns menſchenwürdig nähren zu können, gleich den
oberen Zehntauſend. Wir betrachten es ferner als unſere
ernſte Pflicht, der ſozialdemokratiſchen Partei anzugehören,
als der einzigen Partei, welche unſer Elend zu ge
willt im ſtande iſt. Die Regierung hat wiederholt, ſo auch
jüngſt im Reichstag, einen Notſtand geleugnet; die beſte Ant
wort, die wir auf dieſe Art der Fürſorge geben können und
die einzig und allein uns zum Ziele zu führen vermag, iſt
die, daß wir in hellen Haufen uns um das Banner der
Sozialdemokratie ſcharen.“ Gleichzeitig wurde beſchloſſen,
Deputationen an den Handelsminiſter von Berlepſch zu
ſchicken.

Die Baumwollenproduktion der Erde. Den
rieſigen Verbrauch dieſes Materials, dem nur mit ähnlichen
Zahlen ſich die Steinkohlenausbeute an die Seite ſtellen kann,
erläutern folgende Angaben, die einer Notiz vom Patent-
und techniſchen Büreau von Richard Lüders in Görlitz ent
nommen ſind. Demnach wurden im Jahre 1889 in der
ganzen Welt 11 400 000 Ballen Baumwolle produziert und
verarbeitet, während das Quantum im Jahre 1870 erſt
6 200 000 Ballen betrug, was eine Zunahme der Produktion
von 85 vom Hundert in 20 Jahren ausmacht. Der Mittel
punkt der Produktion iſt Nordamerika, welches gegenwärtig
7 Millionen Ballen liefert, dann kommt Oſtindien mit 2'/,

und überreichten den Herren einen Eichenkranz, den Damen
duftige Bougets; den beiden Bräuten reichten ſie Roſen,
Myrthen und Vergißmeinnicht mit Silberfäden zuſammen
gebunden; für Frau von Sokolow und Olga hatten ſie
Sträuße mit lauter weißen und roten Blumen, die Farben
Polens in ihrer Vereinigung zeigend. Und für jeden war
ein ſinniger Spruch der Gabe in weißem Seidenbande bei-

egeben.5 Nun kamen die Genoſſenſchaften und legten einfache Ge

ſchenke nieder, voran die Buchdrucker mit dem Liederbuche
Langes, welches ſie zu dieſem Zwecke in neuer Auflage ge-
druckt hatten. Das Buch, betitelt: „Des Volkes Weh“, war
durch die mit der Buchdruckerei verbundenes Buchbinderei
ſinnig ausgeſchmückt und wurde mit innigſter Freude auf
genommen. Streit aber und Barth, und Lange, ſowie
Frank erhielten außerdem einen ſchön ausgeführten Abdruck
der Berichte über die beiden Prozeſſe, die Streit mit Glück
als Verteidiger geführt, wie ſie im „Volksblatt“ geſtanden

ten.e kam der würdige Draht und überbrachte den beiden

Bräuten reizende Tanzſtiefelchen in weißem Atlas und kunſt
voll geſtickt, eine Arbeit der Genoſſenſchaft, die er mit ge
wohnter Regelmäßigkeit im fröhlichen Gang zu erhalten be

müht war.
„Gott ſei Dank,“ flüſterte Frank der Geliebten zu, „daß

es keine Zur ſind, denn vor denen hätte ich mich
doch zum Kuſſe gebückt.r Zug Je weiter; Habicht brachte für die Genoſſen

ſchaftsSchloſſerei zwei künſtliche Kaſſetten, die Tiſchler über
reichten zwei artige Schreibtiſche mit Ueberraſchungen, Aus
ſtattung für die Bräute; die Zigarrenmacher brachten Ge
ſchenke für die Herren und galanterweiſe auch niedliche

igaretten für die Damen; die Schneider wieder bloß fürà Damen Manſchetten und Kragen, zum Gebrauch zu gut.

Verkawr zu feeten, anerkannt niedrigsten Preise
Millionen Ballen, während Aegypten, Südamerika und Klein
aſien das Uebrige produzieren. Wie die einzelnen Kultur
ſtaaten an der Verarbeitung des Rohproduktes ſich beieiligen,
zeigen folgende Angaben: England verarbeitete im Jahre 1870
allein 3 013 000 Ballen, heute 3 770 000 Ballen, alſo 25
vom Hundert mehr, wie vor 20 Jahren, die übrigen europäiſchen
Staaten brachten entſprechend ihre Leiſtung von 1 962 000
Ballen Verarbeitung auf 4 069 000 Ballen, oder die Zunahme
betrug 110 vom Hundert in geſagten 20 Jahren. Jn Nord-
amerika wuchs der Bedarf in derſelben Zeit um 140 Proz.;
die Verarbeitung betrug 1870 erſt 1 116 000 Ballen, 1889
wurden mithin 2 692 000 Ballen verarbeitet. Von beſonderm
Jntereſſe iſt der Aufſchwung der Baumwollverarbeitung in
Oſtindien, wo in kurzem Europa eine gefährliche Konkurrenz
erwachſen möchte. 1870 erſt 87 000 Ballen verarbeitend,
ſteht dieſes Land jetzt mit dem Quantum von 891 000 Ballen
Verbrauch da, eine Zunahme von 1015 vom Hundert dar
ſtellend. Nach den auerneueſten, das Jahr 1891 betreffenden
ſtatiſtiſchen Angaben der Baumwolleninduſtrie wurden im
ganzen auf der Erde im genannten Jahre 12 570 000 Ballen
Baumwolle erzeugt, wovon auf Nordamerika 8 652 597 Ballen,
alſo der geſamten Produktion, kommen dann nimmt Oſt
indien den nächſten Platz mit 1 Million Ballen ein; dann
kommt Aegypten als drittes Hauptproduktionsland.

Deutſcher Reichstag.
26. Sitzung vom 20. Januar, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: v. Maltzahn.
Das Haus überweiſt zunächſt den Bericht der ReichsſchuldenKom

miſſion für 1891 an die Rechnungs Kommiſſion und ſetzt darauf dieerſte Beratung der Novelle zum Geſet über die Erhebung von Reichs

Stempelabgaben (Börſenſteuer) fort.
Abg. Graf Arnim (KReichsp.) hält die Börſenſteuer für eine ſehr

brauchbare Steuer, weil ſie die mittleren und wohlhabenderen Klaſſen
belaſte. Jn der Börſenſteuer- Kommiſſion habe er immer die Empfin
dung gehabt, daß die Regierung das mobile Kapital ſchütze, man könne
alſo kaum glauben, daß ſie dasſelbe durch dieſe Vorlage erheblich
ſchädigen werde. Das ſei auch garnicht der Fall. Die Petitionen der
verſchiedenen Handelsplätze ſind allerdings ſehr kläglich. Die Petition
aus Frankfurt iſt ſo jämmerlich: die ganze Börſe ſoll vernichet werden,
ſo daß man auf den Gedanken kommt: Was ſoll denn mit dem Börſen
gebäude geſchehen Vielleicht richtet man es ein zu einem Siechen
hauſe für verarmte Bankiers. Redner beſtreitet, daß die Börſenſteuer
die Emiſſionsthätigkeit geſchädigt habe; er beſtreitet ferner, daß die
Nachwirkungen der Börſenſteuer noch nicht ganz eingetreten ſeien. Eine
ſolche Behauptung ſei höchſtens der Ausdruck der Gewiſſensangſt über
die Sünden der letzten Jahre, die dem deutſchen Volke große Verluſte
gebracht haben. Die Depreſſion iſt nicht eine Folge der Börſenſteuer,
ſondern der Ausſchreitungen der letzten Jahre; das mobile Kapital
müſſe erſt wieder neue Spannkraft gewinnen. Alle Prophezeiungen
der Freiſinnigen ſeien nicht eingetroffen. Die Steuer ſollte bloß auf
dem Papier ſtehen, niemand werde ſie bezahlen; ſie hat aber ganz
ſchöne Erträge abgeworfen. Die Arbitrage ſollte vernichtet werden,
ſie iſt aber beſtehen geblieben. Der Emiſſionsſtempel für ausländiſche
Anleihen müßte erhöht werden, dagegen könnten die Konſols ſteuer
frei bleiben, damit die kleinen Leute mehr die Staatspapiere kaufen,
als fremde Anleihen und ſonſtige Wertpapiere. Ueber die Höhe des
Emiſſionsſtempels könnte man ſich in der Kommiſſion unterhalten.
Die Regierung ſei viel zu nachgiebig gegenüber der haute finanoe; ſie
müſſe endlich zur Reform der Börſe ſchreiten, wenn nicht ſchließlich
eine Revolution eintreten ſollte. (Zuſtimmung rechts.)

Abg. v. Pfetten (Zentr.): Das Zentrum ſteht der Vorlage freund
lich gegenüber und iſt befriedigt, weil die Begründung vollſtändig auf
dem Standpunkt ſteht, den das Zentrum vertritt die Millionen, welche
an der Börſe verdient werden, ſollen ebenſo verſteuert werden, wie
die wenigen Pfennige, welche bei anderer Arbeit verdient werden. Es
wäre wünſchenswert, wenn man eine Form finden könnte, daß der
jenige die Steuer trägt, der auf Koſten anderer einen Gewinn erzielt
hat. Eine Reform der Börſe iſt auch dringend nötig. Es ſei be
dauerlich, daß Graf Arnim von der Börſenenquete in Preußen keine
großen Ergebniſſe zu erwarten ſcheine. Es iſt aber nicht Sache der
außerhalb der Börſe ſtehenden Kreiſe, eine ſolche Reform durchzuführen,
ſondern diejenigen, welche innerhalb des Geſchäſts ſtehen, müſſen die
Formen finden, in denen die Börſengeſchäfte ſich ſpäter abwickeln
werden, es liegt das in ihrem eigenen Jntereſſe. Jm übrigen ſind
wir damit einverſtanden, daß die Vorlage der Kommiſſion überwieſen
wird. Beifall im Zentrum).

Abg. Funk (freiſ.) führt aus, daß die Verdoppelung der BVörſen
ſteuer die kleinen Provinzbankiers ſchädigen würde zu gunſten der
großen Bankiers an den großen Börſenplätzen, namentlich in Berlin.

Abg. Gamp (Reichsp.) beſtreitet, daß von der Börſenenquete keine
großen Ergebniſſe zu erwarten ſeien. Jm Gegenteil, er glaube, daß
das Ergebnis ein gutes ſein werde. Eine Beſteuerung der Börſen-
geſchäfte ſei dringend notwendig, aber die Vorlage habe nicht überall
den richtigen Weg eingeſchlagen. Die Geſchäfte müßten individualiſiert

Und als nun erſt die großen Fabriken und Werkſtätten
kamen und ihre Geſchenke, meiſtenteils immer für die beiden
Brautpaare, niederlegten, da fand ſich bald eine kleine Aus
ſtellung der neueſten und beſten Jnduſtrieprodukte zuſammen.
Die Sängervereine ſchritten in der Mitte und brachten durch
Vortrag einiger Lieder den Zug für eine Weile zum Stehen,
ſpäter nahten die Turner und ließen durch ihren Obmann an
Lange einen Lorbeerkranz überreichen.Meine Herren,“ rief da Lange tief erregt, „wären ſie

alle noch lebend hier verſammelt, die für die Freiheit ge
kämpft, ich würde Jhren Beſchluß, mich auszuzeichnen, ehren
und annehmen, aber ich meine, die für unſere Sache Ge
ſtorbenen haben das höchſte Anrecht, unter ihnen unſer Ge
noſſe Findeiſen, der in erſter Reihe kämpfte und fiel. Er
kann ihn nicht mehr in Empfang nehmen, aber er hat einen
Vater hinterlaſſen, der keinen Sohn mehr hat, bringen Sie
dieſem, was dem Sohne gehörte.“

Rührend war das Gefühl, welches durch die Darreichung
der einzelnen Gaben hervorgerufen ward, aber überwältigend
der Gedanke an die Liebe und Verehrung, die ſich in ihrer
Geſamtheit kundgab, und ſo ließ Lange im Augenblicke
durch die Druckerei ein fliegendes Blättchen drucken, des
Jnhalts:

„Dank
ſuchten wir uns bei Euch durch treues Streben und Mühen
zu verdienen, aber Euer Dank beſchämt uns durch ſeine Fülle
und fordert uns zu neuen größeren Beſtrebungen und Mühen
heraus. So mög' es bleiben, ſo möge es wachſen und
unſeren Enkeln eines ſchönes und fruchtbares Beiſpiel ſein.
Wir aber genießen in Freuden das Feſt, das wir in heißer
Arbeit verdient. Einer für alle, alle für einen!

Der Feſtausſchuß.
Lange, Frank, Hanke, Barth, Reiniſch, Wießner, Streit, Menſch,

Habicht, Mandel, Draht.“ (Fortſ. f.)

Malle, Saale, MarkkplIatz.
werden, damit berechtigte Geſchäfte nicht zu hoch, unberechtigte nicht
zu niedrig beſteuert. Gegen eine Erhöhung des Börſenſtempels wird
geltend gemacht, daß gute ausländiſche Werte dadurch von unſerem
Markte ausgeſchloſſen würden Das ſei durchaus nicht zutreffend;
Frankreich habe eine viel höhere Emiſſionsſteuer als Deutſchland, und
trotzdem haben die guten Anleihen in Frankreich überall Eingang ge
funden. Jn Frankreich beſteht für Aktien eine Emiſſionsſteuer von
1 Proz.; dieſen Betrag könnten Aktiengeſellſchaften bei uns auch be
len wenn ſie dadurch den Vorteil erlangen, ihre Aktien an der

örſe gehandelt zu ſehen. Die Börſenintereſſenten würden eine ſo
einmalige Steuer ſehr viel lieber entrichten, als die Umſatzſteuer, we
den Fehler hat, daß ſie ſehr viele berechtigte Geſchäfte trifft. Die
Arbitrage wird durch die Steuer allerdings beeinträchtigt werden, aber
die großen internationalen Ausgleichungey bei ungünſtigen Handels
bilanzen 2c. werden dadurch garnicht berührt werden. In bezug auf
die Zeitgeſchäfte hätte die Regierung etwas weiter gehen können, denn
ſie dienen, ſoweit es ſich um Induſtriepapiere handelt, die keinen inter
nationalen Markt haben, doch lediglich der Spekulation. Ob gerade
die Stempelſteuer der Grund iſt, daß die Provinzialbankiers von den
großen Bankiers aufgeſogen werden, will ich dahingeſtellt ſein laſſen.
Die Steuerfreiheit der Geſchäfte in Reichs und Staatspapieren würde
nur einen kleinen finanziellen Ausfall mit ſich bringen, aber das Publi
kum veranlaſſen, ſeine Gunſt dieſen Papieren mehr zuzuwenden als
bisher. Die Verdoppelung des Warenſtempels iſt bedenklicher als die
des Effektenſtempels. Der Müller muß ſeine Ware einkaufen unter
Zugrundelegung von Börſenuſancen. Jhn belaſtet der StempelUnrecht. Dagegen iſt die Verdoppelung des Stempels für geitgeſchafte

durchaus gerecht. Jch möchte meinen, daß die Vorlage nicht der
Nilitärkommiſſion überwieſen werde ſollte, ſondern einer beſonderen

wen die für dieſen Zweck beſonders zuſammengeſetzt werden
muß.

Staatsſekretär v. Maltzahn: Jch habe geſtern nicht davon geprochen, daß die Vorlage die Provinzbankiers ſaari zu Weiſe

der großen Bankiers an den Börſenplätzen. Dieſer Einwand gegen
die Vorlage iſt berechtigt, aber ich halte ihn nicht für ſo bedeutend,
daß man deshalb zur Ablehnung der Vorlage kommen müßte. Redner
berechnet, was die Koſton eines Börſengeſchäftes jetzt beim Provinz
bankier betragen und was ſie in Zukunft betragen werden er kommt
auf eine Differenz von 0,35 pro mille, was durchaus nicht ein ſo
P Betrag ſei, daß die Provinzbankiers ihre Kunden verlieren

rden.
Abg. Siemens (dfr.): Die Reden haben mich nicht von der Güte

der Vorlage überzeugen können. Man denkt durch die Steuer die
Börſe moraliſch zu machen. Die Börſe iſt ein Ort, ebenſo wie die
Leipzigerſtraße oder der Tiergarten. An die Börſe geht jeder, der
ein Geſchäft betreiben will, er macht ſein Geſchäft und geht wieder
nach Hauſe. Die Aanahme, daß irgend welche geheimnisvolle Kraft
in der Börſe liege, daß beſondere moraliſche Anſchauungen da ver
treten wären, iſt eine Täuſchung. Der Abg. Alexander Meyer hatte
Wer recht: Die Moral der Börſe iſt dieſelbe, wie die Moral der

eute, die dort verkehren. Man kann nicht daran denken, durch die
Steuer, wie gleichſam durch die Erhöhung des Kartengeldes, das Ge
ſchäft oder das Kartenſpiel moraliſcher zu machen. Die Spielgeſchäfte
werden immer hervorgehoben, Geſchäfte, bei denen nicht wirklich
liefert wird. Mir ſind ſolche Geſchäfte nicht bekannt. Geliefert
beim effektiven Geſchäft, wie beim Spielgeſchäft. Alles andere, was
darüber geſagt wird, iſt Unſinn, ich bitte um Verzeihung, es fällt mir
kein anderes Wort ein. Herr Singer hat auch von der böſen Vörſe
geſprochen; er hat den Aelteſten der Kaufmannſchaft in Berlin vorge
worfen, daß ſie bei Zulaſſung von Papieren nicht immer vorſichtig
verfahren ſind. Die Zulaſſung eines Papieres von Vochum iſt erfoigt,
bevor der Bochumer Verein ſeinen Verluſt in Savona erlitten
Die Aelteſten ſollen über die Qualifikation der zugelaſſenen
kein ſelbſtändiges Urteil fällen. Kein einziges Argument iſt in der
Debatte vorgekommen, welches meine Einwände gegen die Vorlage
widerlegt hätte. Die Debatte hat hauptſächlich beſtanden in Angriffen
auf die Leute, welche an der Börſe Geſchäfte machen. Die gebe ich
Jhnen gern preis, wenigſtens viele von ihnen.

Nach einigen mehr perſönlichen Bemerkungen der Abgg. Graf Arnim
und Siemens wird die Debatte geſchloſſen und die Vorlage der Militär

r darauf genehmigt das Haus in erſter und zweiter Beratungden Entwurf eines Geſetzes wegen Ergänzung des Geſetzes vom

4 n 1869 betreffend die Kautionen der Bundesbeamten ohne
ebatte.
Schluß 3, Uhr. Nächſte Sitzung Sonnabend 1 Uhr (Vorlage betreffend die Abzahlungsgeſchäfte und Novelle zum Meere en ſie

VFarteinachrichten.

Hamburg, 21. Januar. Jn der Redaktion des „Hamburger
Echo“ fand geſtern eine polizeiliche Hausſuchung ſtatt auf Requi
ſition der Polizeibehörde zu Gelſenkirchen, die ſich durch die Aus
führungen im „Echo“ über den Bergarbeiterausſtand beleidigt fand.
Die vorgefundenen Nummern wurden beſchlagnahmt.

Kus Stadt und and.
Halle a. S., 23. Januar 1893.

Ueber die Cholera und die Maßregeln zur Bekämpfung derſelben
iſt heute nachzutragen, daß die in Ausſicht genommene Anlage zemen
tierter Klärgruben zur Aufnahme der Abwäſſer aus der Anſtalt in

Bergmanns-Los.
Erloſchen iſt der Sonne Strahl,

Und draußen ſtarrt und tobt der Winter,
Der r küßt zum letztenmal

Sein Weib und ſeine lieben Kinder.
Dann greift nach ſeinem Werkzeug er,

„Die Stunde ruft, ich muß von hinnen,“
Es ſcheint, der Abſchied wird ihm ſchwer

„Schlaft ſüß, ich muß die Schicht beginnen“.
Hinaus dann in die kalte Nacht.

Es knirſcht der Schnee bei ſeinem Tritte,
Und doch, er lenkt, ſchon nah dem Schacht,

Noch einen Blick zurück zur Hütte.
„Schlaft ſüß! Mir iſt ums Herz ſo bang'!

Laßt Euch nicht böſe Träume ſchrecken.
Es währt die Nachtſchicht ja nicht lang',

Jch hoff' Euch morgen ſanft zu wecken!“
„Und nun hinab, es drängt die Not!

Nur Schaffen! Alles ſonſt vergeſſen,
Damit nicht von der Meinen Brot

Die Lohnabzüge gierig freſſen.“
Doch wird das Atmen ihm ſo ſchwer,

Es wird ihm faſt die Bruſt zu enge
Das iſt der alte Schacht nicht mehr!

Unheimlich ſchleicht es durch die Gänge!
Der Bergmann kennt dies Nachtgeſpenſt,

Er weiß, der Tod iſt angefahren!
„Auf, Kamerad, wenn Du es kennſt,

So flieh', Dein Leben Dir zu wahren!“
Ja, J Zu ſpät! Es bebt der Schacht!

Der Donner rollt, die Wetter blitzen!
O Weib und Kinder, gute Nacht

Mein Arm wird immer Euch beſchützen!“
Zwar wirft er ſich zu Boden ſchneü,

Doch hat er nimmer ſich er
Als wieder ſchien die Sonne hell,

Führt ſeine Leiche man nach oben.
Und ſeine Lieben harrten bang',

Noch glaubend nicht an das Verderben
Es währt die Nachtſchicht heut' ſo lang

Das iſt des Proletariers Sterben.
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der Witt:
e vorläufig unterhie San Es

bzugsgräben, Brunnen und ellen dauernd
gründlich Von dem Beamtenperſonal der Anſtalt iſt
neuerdings r Dr. Buchholz, der ſpeziell die gegen die Epidemie

ten Maßnahmen leitete ſowie ein anderer Arzt und eine
erin an der Cholera erkrankt. Seitens der Regierung in Merſe

burg ſind mehrere Verordnungen erlaſſen worden, die in der Haupt
b Verhaltungsmaßregeln für die behördlichen Organe enthalten;

es außerdem aber jedem Haushaltungsvorſtand reſp. Hauswirt zur
Pflicht machen, von jeder choleraverdächtigen Erkrankung, ins beſondere

von jedem ſelbſt leichten Brechdurchfall, deſſen Urſachen unbekannt
ſind, mit Ausnahme des Brechdurchfalls bei Kindern bis zum Alter
von 2 Jahren, ſofort der Ortspolizeibehörde Anzeige zu machen.
Weiter iſt für den Umfang des Stadtkreiſes Halle, des Saalkreiſes und
des Mangfelder Seekreiſes jede Entnahme von Saalwaſſer zu wirt
ſchaftlichen Zwecken (Trink- und Brauchwaſſer) bis auf weiteres ver
boten. Jn der Jrrenanſtalt waren bis geſtern 84 Erkrankungen und
30 Tote zu verzeichnen. Die Toten werden neuerdings in Maſſen
gräbern beerdigt.

Die Abſperrung der Jrrenanſtalt hat ſchon verſchiedentlich ab
ſprechende Beurteilung erfahren. Daß dieſelbe keine beſonders ſtrenge
ſein kann, erſcheint dadurch erklärlich, weil der Verkehr von und nach
der Anſtalt ein recht lebhafter iſt, wie wir om Sonnabend beobachten
konnten Eine recht wichtige Frage im Intereſſe von mehr als 100000
Rächſtbeteiligten iſt gewiß diejenige „Wohin werden die Fäkalien aus
der verſeuchten Anſtalt gebracht?“ Wir hatten am Sonnabend gegen
5 Uhr abends Gelegenheit zu brobachten, daß ein auf dem Anfſtalts
wege ſehr zaghaft befördertes Gefährt von der Anſtalt aus endlich,
nachdem man wahrſcheinlich den Beobachtenden entſchwunden glaubte,
nach einem der über den „Weinberg“ hinausführenden Wege zu fort
geführt wurde. Dies Gefährt war ein mit zwei Rindern beſpannter
langer eiſerner Jauchewagen. Sollte die Jauche nunmehr, nachdem
die Aecker der Anſtalt vollauf infiziert ſind, noch auf andere, ent
ferntere Gebiete entleert werden Das hieße allerdings dem Faß den
Boden ausſchlagen Wie wir erfahren haben, ſollen am Sonnabend
von dem gefrorenen Rieſelfelde der Anſtalt Eisſtücke behufs bakterio
logiſcher Unterſuchungen entnommen worden ſein. Daß die Krankheit
in der Ankalt ſchon länger als dies öffentlich bekannt iſt, graſſiert
haben mag, kann wohl aus dem Umſtande geſchloſſen werden, daß
bereits am Sonntag vor acht Tagen ein Wärter der Anſtalt ſeinen

ſein Befremden darüber ausgeſprochen haben ſoll, daß in
der elben auffällig viele Erkrankungen und Todesfälle ſtattfänden und
daß bei den Toten ſtets die Zunge ſchwarz ſei; auch bekämen die
Wärter ſo viel Wein zu trinken, als ſie nur wollten. Die Krankheit
ſei ihnen als eine Art Typhus bezeichnet worden. Jetzt weiß man
genau, wos für eine Art Typhus dies war.

Stadttheater. Wegen üÜnpäßlichkeit verſchiedener Mitglieder hat
der Spielplan in laufender Woche geändert werden müſſen und weiſt
jetzt folgende Vorſtellungen auf: Montag „Don Juan“ Dienstag
„Prezioſa“ Mittwoch „Fra Diavolo“ und „Puppenfee“ Donners-
tag zum erſtenmale „Zwei glückliche Tage“ Freitag „Prinz Fried
rich von Homburg“.
„BVerbeſſerte Eiſenbahn-Verbindung. Wie uns mitgeteilt wird,
iſt für die in Halle wohnenden, aber in Leipzig beſchäftigten Arbeiter
eine Vergünſtigung dadurch geſchaffen worden, daß für jeden Montag
früh 5.48 Uhr ein Zug von Halle nach Leipzig neu eingelegt iſt, wäh
rend des Sonnabends ein Zug um 7 Uhr von Leipzig nach Halle
benutzt werden kann und für beide Fahrten zuſammen nur der ein
fache Fahrpreis von 70 Pf. gezahlt wird.

Einen unglücklichen Fall that geſtern gachmittag gegen 5 Uhr im
Reſtaurant „Reichshof“ ein „Chargierter“ der Leipziger Studentenſchaft.
Derſelbe war an einer Frühſchoppenkneiperei in genanntem Lokale
beteiligt und wollte, anſcheinend um ſich das Hinuntergehen von der
Treppe zu erſparen, mit dem Bauche auf dem Geländer hinuntergleiten,
wobei er ſich überſchlug und infolge des Sturzes auf den mit Stein
flieſen belegten Flur, nach einer Stunde verſtarb.

Sterbefälle in Halle vom 15. bis 21. Januar 1893 Es ſtarben
an Lungenentzündung 10, Leberverhärtung 1, Schlaganfall 2, Lungen-
lähmung 2, Keuchhuſten 1, Herzlähmung 1, Blaſenleiden 1, tuberkulöſer
Gehirnentzündung 1, Tuberkuloſe 6, Lungenſchlag 1, Schwäche 1, chron.
Lungenerweiterung 1, chron. Nierenleiden 2, Krämpfe 1, angeborner
Wirbelſpalte 1, Herzſchlag 1, Entkräftung 1, Bronchitis 1 Selbſtmord 2,
Bruſtfellentzündung 1, Atrophie 1, Altersſchwäche 2, Magenkrebs 2,
Lues 1, Magenkatarrh 1, Unterleibskrebs 1, Speiſeröhrenkrebs 1,
Maſern 1, Luftröhrenkatarrh 1, in Summa alſo 51 Perſonen. Da
S befinden ſich 3 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Orts-
remde.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 21. Januar. (2. Strafkammer, Berufungsinſtanz für Ueber

tretungen und Privatklagen.) Folgende Privatklageſache lieferte wieder
einmal einen Beitrag zum Kapitel „Geſindeordnung“. Es klagte der
e Gotthilf Richter aus Gohlis bei Leipzig wegen vorſätzlicher

perverletzung ſeiner 16 jährigen Tochter Auguſte Richter gegen den
Gutsbeſitzer Oskar Burkhardt aus Freienroda. Auguſte Richter diente
bei Burkhardt, der ihr eines Tags mehrere Hhrfeigen gab, ſo daß ihr
die Naſe blutete. Die Sache ſtand vor dem Delitzſcher Schöffengericht
ſchon einmal zur Verhandlung, wo Beklagter freigeſprochen wurde, mit
der Motivierung, daß ihm nach S 77 der Geſindeordnung vom 8. No
vember 1810 das Züchtigungsrecht zuſtand, wofür das geſchlagene
Mädchen keine gerichtliche Genugthuung fordern könne, indem es wegen
ungebührlichen Betragens mit nur geringen Thätlichkeiten behandelt
worden ſei. Die „Ungebührlichkeit“ der Angeklagten gegenüber ihrer

chaft“ war m unvorſichtigen Umgehen mit Licht erblickt worden.
Begründung der Berufung durch den Privatkläger Richter beſagte,

daß nicht bloß geringe Thätlichkeiten gegenüber dem Mädchen vorliegen
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und das entſchuldigende Moment der fehle. Sie, die
Verletzte, habe an Tage, an welchem ſie wurde, den
Auftrag erhalten, Spreu vom Voden zu holen. möge es nun wohl
unvorſichtig geweſen ſein, mit einem Licht in der Laterne auf den
Boden zu n; aber eine Ungebührlichkeit gegenüber der Herrſchaftſei das nicht, wie es der Richter der Voritſe angenommen ſegte
Auflehnung und Widerſetzlichkeit, wodurch ſich der ellegte hätte

Zorn reizen laſſen können, habe auch nicht vorgelegen, zumal die Ver
letzte beim Beklagten erſt 3 Tage im Dienſt ſei und da dies
57 erſter Dienſt überhaupt wäre, habe ſie noch nicht Beſcheid gewußt.

klagter behauptet, das Mädchen gewarnt zu haben, Licht auf den
Boden mitzunehmen. Er habe ihr den Auftrag erteilt, am Tage Spreu
vom Boden zu holen. Sie ſei aber abends in die Scheune gegangen
und habe den Knecht Ackermann veranlaßt, die Laterne anzubrennen
und mit ihr auf den Boden zu gehen. Da ſei er, Burkhardt, dazu
gekommen und habe ihr Vorwürfe gemacht, worauf ſie geſagt, ſie habe
nicht gewußt, daß 4 nicht mit Licht auf den Boden gehen dürfe. Hier
auf habe er ihr rechts und links Ohrfeigen e Daß die Naſe
blutete, wurde auch von dem Zeugen Knecht Ackermann bekundet. Die
Berufung wurde verworfen mit der Begründung, daß ungebührliches
Betragen ſeitens des Mädchens vorgelegen. Allerdings habe An
eklagter mit Ohrfeigen geſtraft, aber wenn die Herrſchaft durch das
eſinde zum Zorne gereizt wird, ſo könne nach S 77 der Geſindeord

nung durch leichte Thätlichkeiten eine Züchtigung erfolgen. Das Mäd-
chen habe aber ſelbſt wiſſen müſſen, wie jeder andere, daß man auf einen
Boden, wo Stroh liegt, mit Licht nicht gehen darf. Sie habe alſo
eine ſelbſtverſtändliche Vorſichtsmaßregel außer Acht gelaſſen und das ſei
ungebührliches Betragen, wofür leichte Schläge, die als leichte Thätlich
keiten im Sinne der Gefindeordnung gelten, verabreicht worden ſein.
Hiermit gilt der Angeklagte alſo als entlaſtet.

Arbeiterbewegung.
Lauſanne. Die hieſigen Buchdruckereibeſitzer

haben ſich bereit erklärt, vom 1. April d. J. ab den Neun
ſtundentag einzuführen. Die Gehilfen der romaniſchenSchweiz hoffen, da der Neunſtundentag bis zu dieſem Zeit-

punkte an allen Orten eingeführt werden wird.

Rah und Fern.
Verlin, 20. Januar. In Potsdam erfroren in der vergangenen

Nacht vier Handwerksburſchen, die in einer Scheune über
nachtet hatten. Jedenfalls gehören die Bedauernswerten auch zu
denen, die keine Luſt zur Arbeit haben und deshalb das freie Leben
auf der Landſtraße den Herrlichkeiten in der Fabrik vorzogen. Und
trotzdem leben wir in der beſten der Welten.

eslau. Zum Prozeß wider Dr. Schwand und Genoſſen
wegen Verbrechen gegen die g8 218--220 des St -G.-B. Die
Verhandlungen haben heute den 19. d. M. vor dem Schwurgericht be

onnen. Auf der Anklagebank befinden ſich 18 weibliche und neben
r. Schwand noch 10 männliche Perſonen, ausſchließlich den beſſer

gebildeten Ständen angehörig. Verteidiger der Angeklagten ſind die
Rechtsanwälte Schreiber, Mamroth, Menzel, Mendelſohn, Cohn J und
Berkowitz. Den Vorſitz führt Landgerichts Direktor Herzog, Vertreter
der Anklagebehörde iſt Staate anwalt Gebbert. Als Sachverſtändige
ſind im Saale die Prof. ſſoren der Medizin Dr. Hirt, Dr. Wernicke
und Dr. Beſſer. Auf Befragen des Vorſitzenden, ob Dr. Schwand im
ſtande ſein werde, dem Verlauf der ganzen Verhandlungen beizu-
wohnen, erklärte dieſer mit ſchwacher Stimme, daß er dies kaum
glaube, da er körperlich und geiſtig gebrochen ſei, worauf ihm an heim
geſtellt wurde, dem Gerichtshof ſofort davon Mitteilung zu machen,
wenn ſeine Kräfte ihn zu verlaſſen drohten. Die Oeffentlichkeit wurde
hierauf ausgeſchloſſen. Das Urteil in dieſer Sache wird von uns be
richtet werden, Denn die Verhandlungen, die allerdings über eine Woche
ſich ausdehnen dürften, geſchloſſen ſind. Die Verhandlungen werden,
wie nunmehr feſtſteht, zehn Tage dauern. Auf der Anklagebank fehlen
zwei Frauen; eine davon iſt flüchtig, die andere iſt kurz vor Be
ginn des Prozeſſes geſtorben. (7)

Warſchau. Jnfolge der grimmigen Kälte, an einzelnen Tagen bis
27 Grad Reaumur, ſind nach zuverläſſigen Nachrichten in Ruſſiſch
Polen gegen 60 Menſchen erfroren. Unweit Groduo wurde eine
aus fünf Perſonen beſtehende Familie von Wölfen zerriſſen.

Quittung
Bei einer Geburtstagsfeier für Parteizwecke geſammelt durch K.

1.15 Mark.
Der Vertrauensmann: Jähni g.

Warkßtbericht.
Sonnabend den 21. Januar.

ä

Eier p Mandel 1.20--1 50 Aepfel p. Mandel. 030--0.70
Butter p. Pfd. 1.05--1.30 Haſen pro Stück 300
Kartoffeln 5 Liter 0.28--0.30 Wilde Kaninchen p. St. 0.80-—1.00

Faſanen pro Stück 2.50——3.50Weißkohl p. Mandel. 2.00—2,50

Rotkohl p. Mdl. 1.50--2 50 Aale lebend p. Pfd. 1.30-1.50
Kohlrüben p. Mdl. 0.75--1.50 Hechte lebend p. Pfd. 0 90
Sellerie p. Mdl. 1.50 Karpfen lebend p. Pfd. 0.80-—1.00
Schnittbohnen p. Pfd. 0.25 Schleie lebend p. Pfd. 120-—1.30
Kirſchen eing. Pfd. 0.40 BVarben lebend p. Pfd. 0.60
Heidelbeeren eing. Pfd 0.30 Barſche p. Pfd. 0.30
Preiſelbeeren eing. Pfd. 0.30 Weißſifche p. Pfd. 0.25
Pflaumenmus p. Pfd. 0.25-—-0.30

Wenn bei Verlei des Kapitals nichtein beſtimmter Zinsfu riftlich ſeſtgeſe W kann von einem

e beſtimmten Zes erſt dann Rede ſein, wenn nach Ab

digung wir Fder Kü riſt das ital ückgezahlt wird.eben dann von e zen c h Pergugéginſen
Höhe von 5 Proz. berechnet.

Ftandes amtliche Rachrichten.
Halle, 20. Januar.

Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter Karl Skaza und Marianna Mar
thiewicz (Weingärten 24). Der PolizeiSergeant Guſtav Peters undLuiſe Damme (Oleariusſtraße 12 und Graſere 3 Der Bildhauer

Ernſt Kronefeld und Emma Born (Halle und Zeitz). Der Bahn
arbeiter Gottfried Menge und Luiſe Vogler (Dachinden und Eigenrode.)

Eheſchließung: Der Bierbrauer Friedrich Bock und Jda Umbeck
(Deſſauerſtraße 2 vnd Frieſenſtraße 31).

boren: Dem Handarbeiter Auguſt Waldheim eine T., Friederike
Anna u 3). Dem Univerſitäts Profeſſor Friedrich Loofs ein
S. (Lafontaineſttaße 6). Dem Fleiſchermeiſter Heinrich Löther eine T.,
Margarethe Wilhelmine (Deſſauerſtraße 9). Dem Markſcheider Franz
Dietrich ein S., Franz Georg Karl (Magdeburgerſtraße 36). Dem
Schiffsprokureur Auguſt Schwarz ein S., Willy Karl (Herrenſtraße 15).
Dem Sattler Wilhelm Schmidt ein S., Theodor Arthur Paul Merſe
burgerchauſſee 1). Dem Müller Wilhelm Streuber ein S. Albert
Paul Wilhelm Schwetſchkeſtraße 14). Dem Handarbeiter Wi
Dittmar ein S., Karl Hermann Willy Schwetſchkeſtraße 25). m
r Ernſt Roſenthal eine T., Margarethe (Steinweg 56).

m Bäckermeiſter Hugo Schiller ein S., Hugo Karl (gr. Klaus
ſtraße 7). Dem Bahnarbeiter Friedrich Büchner ein S., Karl Otto
(Beeſenerſtraße 18).

Geſtorben: Des Fouragehändler Richard Franke T. Elſa,
2 Mon. (Fleiſchergaſſe 10). Des Bierverleger Emil Siegmund T. Els-
beth, 2 J. (Schillerſtraße 22). Der Paſtor emer. Albert Gödicke, 58 J.
(Wettinerſtraße 37). Der Polizeiwachtmeiſter a. D. Franz Karſch,
61 J. (Klinik). Der wiſſenſchaftliche Lehrer an der höheren Töchter
ſchule Ernſt Arlt, 29 J. (Hedwigſtraße 5).

Halle, 21. Januar.
Aufgeboten Der Handarbeiter Johann Guski und Karoline Ehr

hardt (Weingärten 42). Der Stellmacher Karl Ziebe und Marie
Merkel Schülershof 5 und alte Promenade 1). Der Magiſtrats
Sang nen Emil Müller und Eliſabeth Däumig Magdeburg und

alle).
Eheſchließungen: Der Tiſchlermeiſter Ferdinand Herrmann und

Eliſe Vogler (Dresden). Der Füſilier Karl Schmölling und Laura
Schäfer Reilſtraße 124 und Lauchſtädt). Der Faßtagenhändler Her
mann Schaaf und Antonie Chriſt (Landwehrſtraße 19 und gr. Stein
ſtraße 13). Der Schloſſer Karl Jörn und Anna Weckel (am Bahnhof 8
und Kuhgaſſe 7). Der Bäcker Max Mente und Awanda Hohmann
(Nikolaiſtraße 8). Der Klempner Adolf Poſern und Emma Finke
(gr. Wallſtraße 1 und Brunoswarte 1).

Geboren: Dem Handarbeiter Julius Bielig eine T., Friederike
Luiſe (Breiteſtraße 36). Dem Tapezierer und Dekorateur Hugo Hahn
eine T., Helene Gertrud (gr. Klausſtraße 12). Dem Klempner Her
mann Beyer ein S., Hermann Kurt (Diemitz). Dem Fleiſchermeiſter
Hermann Wirth eine T., Dorothte Emma Jda (Frieſenſtraße 15).
Dem Schneider Paul Reinhold ein S., Otto Ernſt Forſterſtraße 57).
Dem Maurer Wilhelm Muth ein S., Friedrich Wilhelm (Brunos
warte )2). Dem Böttcher Hermann Keil ein S., Hermann Willy
(Jakobſtraße 49). Dem Schmied Guſtav Falke ein S, Richard Oswald
(Turmſtraße 155) Dem Handarbeiter Heinrich Winkler eine T., Emilie
Pauline Marie (Berggaſſe 4). Dem Handarbeiter Franz Preſche eine
T., Emma Bertha (Steinweg 54). Dem Kutſcher Wilhelm Bleſſe ein
S., Albert Alfred Moritzkirchhof 2). Dem Milchhändler Auguſt Rei-
mann ein S., Auguſt Richard (Hirtengaſſe 10). Dem Weißgerber
Franz Stutzer ein S., Oskar Willy Schwetſchkeſtraße 21). Dem Kauf
W z v Eichmann ein S., Arthur (gr. Ulrichſtraße 51). Ein
unehel. S.

Geſtorben: Des gepr. Lokomotivheizer Max Märtz S. Otto, 1 J.
(Martinsgaſſe 9). Des Güterbodenarbeiter Franz Schlurick Ehefrau
Amalie geb. Parade, 48 J. Leipzigerſtraße 7). Des Eiſenbahnſchaffner
Franz Müller S. Kurt, 5 M. Streiberſtraße 32). Der Schneider
meiſter Friedrich Eckardt, 87 J. (Thalamtsſtraße 5). Die Witwe
Johanne Schmidt geb. Freiberg, 82 J. (kl. Brauhausgaſſe 1). Ein
unehel S. totgeb.

Giebichenſtein, vom 18. bis 20. Jan. 1893.
Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter W. L. Hoffmann und A. R. Ccam

perla (Seydlitzſtraße 1).
Eheſchließung: Der Stadtbahnarbeiter H. R. Elze und Witwe

E. Schneider geb. Arndt (Halle und Schleifweg 5 a).
Geboren Dem Tiſchler F. W. Donath eine T. (Auguſtſtraße 62).

Dem Fabrikarbeiter F. Gallus ein S. (gr. Brunnenſtraße 47). Dem
Schuhmacher J. C. Schmidt eine T. (Advokatenſtraße 19). Dem Ge
ſchirrführer A Kürſchner eine T. (gr. Brunnenſtraße 16). Dem Fabrik
arbeiter F. W. Geiſt eine T. (Fährſtraße 10). Dem Schankwirt Th.
G. R. Virkenſock eine T. (Trothaſcteſtraße 23 a). Dem Schmied F.
R. Schmidt ein S. Adolfſtraße 8). Dem Schmied W. R. R. Kretſch
mann eine T (Eichendorffſtraße 14). Dem Maurer F. A. W. Kohl
ein S (Sceydlitzſtraße 6).

Geſtorben: Des Lehrer F. H. Engel T., 5 J. 12 T. (Angerſtr. 10).
Des Materialwarenhändler C. L. Borchert T., totgeb. (Eichendorff
W W Des Steinſetzer C. G. Teuſcher S., 2 M. 16 T. (Reil

raße
Für die Redaktion verantwortlich

für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jllge in Halle
für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

SindtChenler in Halle a. S.

ontag den 23 Januar
127. Vorſt. 101. Ab.Vorſt. Farbe weiß.
Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Don Jnan.
Große Oper in 3 Akten von Lorenzo da

Ponte. Muſik von Mozart.
Perſonen:

Don Juan. H. Bachmar n.
Don Pedro, Komtur. Hans Keller.
Donna Anna, deſſen Tochter Elſa Breuer.
Donna Elvira, Don Juans

verlaſſene Braut E. Reinhardt.
Don Oktavio, Donna Annas

Bräutigam R. Armbrecht.
Leporello, Don Juans Diener Johann Kaula.
Maſetto, ein Bauernburſche Peter Weiß.
Zerline, ſeine Braut E. Hedinger.
Herren und Damen, Bauern, Bäuerinnen,

Diener, Furien.
Die Szene ſpielt in Spanien.

Nach dem 1. und 2. Akte Pauſe.

Dienstag den 24. Januar
128. Vorſt. 102. Ab.Vorſt. Farbe rot.
Anfang 7* Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Prezioſa.
Schauſpiel in 4 Akten von Pius Alexander

Wolff. Muſik von C. M. v. Weber.
Perſonen:

Don Franzisco de Careamo Heinrich Behr.
Don Alonzo, ſein Sohn Ewald Bach.
Don Fernando de Azevedo Schmidt Häßler.
Donna Clara, ſeine Sattin de la Chapelle.
Don Eugenio, beider Sohn Kurt Vogel.
Don Contreras A. Schumocher.
Donna Petronella Em. Kreutzer.
Der Zigeunerhauptmann HansSchreiner
Viarda, die Zigeunermutter EmilieFriedau

ezioſa, Rinald-Pauli.
z, Zigeuner C. Markgraf.

Sebaſti M. Rohrmann.an,
Pedro, ein Schloßvogt Edmund Doß.

Fabio, ein Gaſtwirt Gottfr. Greger.
Ambroſio, ein valenz. Bauer Richard Ebert.
Ein anderer Bauer Georg Regis.
Bedienter des Don Carcams W. v Owigki.
Bedienter des Don x Arthur Runge.
Stumme Bediente. Eine Geſellſchaft vor
nehmer Herren und Damen von Madrid.
Volk von Madrid. Gäſte des Don Azevedo.
Valenzianiſche Landleute. Eine Zigeuner-
horde. Bewaffnete Bauern. Die Szene

iſt an verſchiedenen Orten in Spanien.
Jm 2. Akt Ländler, arrangiert von Hanna
Rudolph, ausgeführt von Antonie Reimann

und dem Corps de Ballet.
Nach dem 2. Akt Pauſe.

Mittwoch den 25. Januar.

129. Vorſt. 103. Ab.Vorſt. Farbe blau.
Die Puppenfee.

Pantomimiſches BalletDivertiſſement in
1 Akt von J. Haßreiter und F. Gaul.

Muſik von Joſeph Bahyer.

Hierauf:
Fra Diavolo,

oder: Das Gaſthaus zu Terracina.
Komiſche Oper in 3 Aufzügen von Scribe.

Muſik von Auber.

Anfangsmonat unentgeltlich

Aus bildung
im Gesang fär Konzert u. Theater

(musikal. und Tonbildung sowie Partien-
studium),

imKlavierspiel v. z. höchst. Stufe
übernimmt

Kompomist u.—SIordan, a.
Schulgasse 7.

Anmeldung täglich 11--1 Uhr.
Honorar mässig.

Anfangsmonat unentgeltlich

Walhalla-Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan
Die Ballet Geſellſchaft „Excelſior“

(acht Damen). Mr. Famera Rigpli,
Equilibriſt auf der arabiſchen Pyramide.

Das DorinaTrio, Bravour Gymna-
ſtiker an den römiſchen Ringen. Bro-
thers Matthes mit ihren chineſiſchen
Knabenſpielen. Miß Selma, Equili-
briſtin auf dem ſchlaffen Drahtſeil. Die
HugofſtonTruppe, BravourparterreAkro
baten. Frl. Wilhelma, Koſtüm Sou
brette. Herr Karl Ewald Schloſſer,
Geſangs- und TanzHumoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Montag

Goldteufel
oder: Ein Abenteuer in Amerika.

Jm Reſtaurant
von abends 7 Uhr ab

rroase Konzerteder 1. kgl. rumäniſchen National-
apelle „Nitza Niculescu ſowie der
rumäniſchen National-Sängerin

Frl. Vacarescu
P bei freiem Entree.

Mittwoch den 25. Januar
Benefizvorſtellung f. Hrn. Regiſſeur

Carl Mrauuse
Die Blinde von Paris.

C. Rieſeckers Reſtaur.
Morgen Dienstog

S gr. Rarrenabend
verbunden mit

kom. Vorträgen
und dem großartigen

Bauchredner Ala c.

Massage.
Schwediſche Heilghmnattik, unterſtützt d.
lokale Dampfbäder und kalte Abrei-
bungen, wird vorzüglich ausgeführt von
Sehmidtu, Frau, Leiprigerſtr. 31
Sprechz.f Herren v. 10--12, f. Damen v. I 3.

Kohlenanzüuder
empfehlen

E. Walthers Nachf.
Moritzzwinger J. Steinweg 28.

im Geſchmack wie Molkerei- Butter
à Pfd. 80 Pf. empfiehlt

F. W. Fischer
Glauchaerſtraße 57.

S Kartoffeln.Mehlr. Speiſekartoffeln, ſowie ff Neu
ſtädter ewpfiehintt M. Wellanddh,

Giebichenſtein, gr. Brunnenſtr. 18.
NB. Froftfreie, keine ſüßſchmeck. Ware.
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See

Lager fertiger Särge.
Gekehlte Särge von Mark au,

KinderSärge eempfiehlt bei vorkommenden Fällen
A. Pfeiffer, Tiſchlermſtr., Geiſtſtr. 42.

Renr und gebrauchte Möbrl,
Ladeneinrichtungen c. billigſt

Thorſtraße 36.
Hamburger Kaffee
Fabrikat, kräftig und ſchön ſcmeckend, ver
ſendet e 60 Pf. und 80 Pf. das Pfd. in
Poſtkollis von 9 Pfund an zollfrei

Ferd. Rahmstorft,
Ottensen bei Hamburg.

3 à Pfd. 25Weizenſtärke I Eeorg ZTeising.

Ein gutgehendes VIktualien- u.
Flasehenbier- Gesehäft ſofort
u verkaufen. Näheres zu erfragen in der

pedition des „Volkblatt“
Eiſerne Bettſtelle mit Drahtgeflechtbillig zu verk. 2 Jts

Stube, K., K. u. Zubeh. Preis 55 Thlr.)
1. April zu verm. Bökbergerweg 8.

Ein Mitbewohner zu einem Zimmer geſ.
Plorins Reſtauranyk; gr. Wallſtr.

Für frdl. Stube als Slafſt. ſof. Mitbe
wohner geſucht. Langeſtt 28, I. Krüger.

Haushaltſeifen e ggens Eine Peitſche auf dem Domplatz gefunden.Abzuholen in der S R eltblau

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Grfoß, J
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Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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